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Einführung

Seit der „Archivrevolution“, die in den Staaten des ehemaligen Ostblocks nach der Wende von 1989-1991 stattfand, muss die Geschichte der kommunistischen Regime in vieler Hinsicht neu geschrieben werden. Dies betrifft auch die kommunistische Kirchenpolitik. Die nun zugänglich gewordenen Quellen erlauben, die Entscheidungsprozesse der Führungsorgane der Ostblockstaaten bei ihren Auseinandersetzungen mit den Kirchen besser zu rekonstruieren, viele frühere Spekulationen und Vermutungen zu verifizieren. Da der Kirchenkampf der Vasallenstaaten Moskaus sich in der Regel an das sowjetische Vorbild anlehnte, bedienten sich die Machthaber in Prag, Budapest oder in Bukarest oft ähnlicher Methoden. Aber auch Unterschiede waren gravierend. Denn jedes kommunistische Regime wies trotz seines internationalen Charakters auch unverkennbare „nationale Züge“ auf. 

Mit den „Kirchen im Sozialismus“ hat sich bereits das vorletzte Forum-Heft beschäftigt. Nun setzen wir dieses Thema fort, und zwar am Beispiel der katholischen Kirchen Ungarns und Polens. 

In der Zeit des „real existierenden Sozialismus“ unterschieden sich die Schicksale der beiden Kirchen grundlegend voneinander. In Ungarn fanden in der stalinistischen Zeit spektakuläre Schauprozesse gegen die höchsten Würdenträger der Kirche statt. Zunächst gegen den unbeugsamen Primas Kardinal József Mindszenty (1949) und zwei Jahre später gegen seinen kompromissbereiten Nachfolger Erzbischof József Grösz. Wie wirkte sich diese äußerst repressive Kirchenpolitik auf die Haltung der Gläubigen aus? Auf diese Frage geht der ungarische Historiker und hervorragende Kenner der ungarischen Archive Csaba Szabó ein. Der Autor befasst sich in seinem Aufsatz in erster Linie mit den Wallfahrten der ungarischen Katholiken, wobei er als Primärquellen vor allem die Berichte der kommunistischen Informanten benutzt, in denen das religiöse Engagement der Gläubigen erwartungsgemäß negativ bewertet wird. Für das atheistische Regime stellten die religiösen Praktiken eine permanente Herausforderung dar, denn sie bewiesen, dass die kommunistische Indoktrination nicht imstande war, konkurrierende Weltbilder gänzlich aus dem öffentlichen Bewusstsein zu verbannen. Dem Autor fällt auf, dass die Diktion der kommunistischen Informanten aus der Kádár-Ära sich nicht allzu stark von derjenigen ihrer stalinistischen Vorgänger unterschied, dies ungeachtet der Tatsache, dass Kádár sich vom politischen Kurs der ungarischen Stalinisten deutlich distanzierte. 

Der polnische Katholizismus, mit dem sich der zweite Beitrag der Rubrik befasst, stellte, insbesondere in der kommunistischen Ära, eine Ausnahmeerscheinung im europäischen Osten dar. Zwar haben auch die polnischen Stalinisten unentwegt ihren „Kirchenkampf“ intensiviert. So wurde z. B. der Primas der katholischen Kirche Polens, Kardinal Stefan Wyszyński, im September 1953 interniert. Einen Schauprozess nach ungarischem Muster gegen den höchsten Würdenträger der polnischen Kirche wagten die Machthaber indes, aus welchen Gründen auch immer, nicht. Darüber hinaus kam es in Polen 1956 infolge der Entstalinisierungsprozesse im Lande zu einem „Historischen Kompromiss“ zwischen Staat und Kirche, welcher der Kirche Handlungsfreiräume gewährte, von denen die Konfessionsgemeinschaft in den anderen kommunistischen Staaten nur träumen konnten. Es begann nun eine weltanschauliche Konkurrenz zwischen der herrschenden Partei und der Kirche, die die Kirche letztendlich gewinnen sollte. Es gelang ihr, den von oben gesteuerten und geförderten Prozess der Säkularisierung aufzuhalten. Als besonders pikant galt in diesem Zusammenhang die hohe Zahl der Gläubigen in den Reihen der bis 1989 herrschenden Polnischen Vereinigten Arbeiterpartei (PVAP). Nach der Ende 1977/Anfang 1978 durchgeführten Umfrage deklarierten sich etwa 60% der Parteimitglieder als gläubig. All diese Prozesse beschleunigten sich zusätzlich nach der Wahl des „polnischen Papstes“ im Oktober 1978. Viele Autoren waren sich aber darüber im Klaren, dass die beispiellose Stellung der Kirche in Polen mit der im Lande weit verbreiteten Ablehnung des kommunistischen Regimes eng verbunden war. In der Stunde der Verwandlung Polens in ein „normales“ demokratisches Gemeinwesen werde sich die Kirche zwangsläufig aus vielen kulturellen und gesellschaftlichen Bereichen zurückziehen, sagte der Soziologe Stefan Nowak 1987 voraus. Und in der Tat, nach dem Zusammenbruch des Kommunismus begann die polnische Kirche immer stärker ihren „Sonderstatus“ zu verlieren und in den Sog der allgemein europäischen Entwicklungen zu geraten. Wie reagierte die Kirche auf die neuen Herausforderungen, mit denen sie nun in der postkommunistischen Gesellschaft konfrontiert war? Mit dieser Frage befasst sich in seinem Beitrag der langjährige Chefredakteur der katholischen Zeitschrift Tygodnik Powszechny und enger Vertrauter des „polnischen“ Papstes Adam Boniecki MIC. Boniecki weist darauf hin, dass die „Vertreter der Kirche, die sich (richtigerweise) als Mitautoren des Sieges [über den Kommunismus betrachten], sich nicht ausreichend wertgeschätzt [fühlen]“. Der moralische Sieg der Kirche sei „im Rahmen einer freien Demokratie, einer Konsumgesellschaft und eines Pluralismus ethischer Verhaltensweisen schwer zu verwalten“. 

Im Beitrag von Pater Boniecki, bei dem es sich um die schriftliche Fassung eines Vortrags handelt, der im Mai 2014 im Rahmen einer Eichstätter Tagung zum Thema „Kirchen im Sozialismus“ gehalten wurde (s. dazu das vorletzte Heft des Forums), spiegelt sich die damalige Lage der Kirche wider. Auf die späteren Entwicklungen (nach 2014) geht der Beitrag nicht ein. 

In der Rubrik „Zeitgeschichte“ veröffentlichen wir einen Beitrag der Warschauer Historikerin Wanda Jarząbek, die sich mit der Frage befasst, warum es nach 1945 zu keinem Friedensvertrag zwischen dem besiegten Deutschland und den Siegermächten kam. Die Analyse beschäftigt sich vor allem mit der Einstellung Polens zu dieser Problematik. Nicht zuletzt aufgrund der zunächst ungeregelten Frage der Oder-Neiße-Grenze war Warschau an einem Friedensvertrag mit Deutschland besonders stark interessiert. Dies betraf sowohl die von der Sowjetunion abhängigen kommunistischen Regierungen des Landes als auch die Regierungen Polens nach der Wende von 1989.

Der Beitrag der Politologen André Härtel und Andreas Umland, den wir in der nächsten Rubrik des Forums veröffentlichen, ist dem Reformprozess in der heutigen Ukraine gewidmet. Die Autoren weisen darauf hin, welche gewaltigen Hindernisse die Reformer in der durch den „Euromajdan“ erneuerten Ukraine überwinden müssen, wobei der „Moskauer Hybridkrieg gegen Kiew“ hier an erster Stelle genannt werden muss. Zugleich heben sie auch hervor, dass ein eventueller Erfolg dieser Reformen weit über den nationalen ukrainischen Rahmen hinausgehen würde. Er könnte für den gesamten postsowjetischen Raum eine Art Vorbildcharakter haben und die Reformkräfte in der gesamten Region inspirieren. 

In der Rubrik „Essay“ befasse ich mich mit den Parallelen zwischen der Entwicklung Russlands und Deutschlands im Verlaufe des letzten Jahrhunderts – dies ungeachtet höchst unterschiedlicher sozialer, wirtschaftlicher und politischer Strukturen in beiden Ländern. Warum erwiesen sich Russland und Deutschland in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts als besonders anfällig für radikal antidemokratische und utopistische Versuchungen, wenn auch mit einem jeweils anderen Kennzeichen? Warum kam es sowohl in Russland als auch in Deutschland zunächst zum Scheitern der demokratischen Gesellschaftsentwürfe? Welche Lehren zog man in beiden Ländern aus diesem Scheitern? Dies sind die Fragen, die im Mittelpunkt des Essays stehen. 

In der Rubrik „Dokumente“, die dieses Forum-Heft abschließt, veröffentlichen wir Auszüge aus den Tagebüchern und Briefen Aleksandr Tvardovskijs, die während des deutsch-sowjetischen Krieges entstanden sind. Obwohl Tvardovskijs Gedichte sich schon damals außerordentlicher Popularität erfreuten und er beinahe den Rang eines Volksdichters besaß, hatte er bei den sowjetischen Kulturfunktionären einen recht schweren Stand. In den hier publizierten Tagebuchnotizen und Briefen spiegeln sich gelegentliche Spannungen zwischen Tvardovskij und den Behörden, wenn auch in der Regel zwischen den Zeilen, wider. Schon hier lässt es sich auch erahnen, warum Tvardovskij einige Jahre später, als Chefredakteur der Literaturzeitschrift Novyj Mir, zur Symbolfigur des nachstalinschen „Tauwetters“ werden sollte. 

 

Leonid Luks
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Csaba Szabó

 

Katholische Wallfahrten und Kirchweihfeste in Ungarn während des „real existierenden Sozialismus“

Unter gelebter katholischer Religiosität verstehe ich das praktische Erscheinungsbild der rituellen, von religiösem Geist erfüllten Handlungen des Einzelnen oder einer Gemeinschaft. In erster Linie beschäftigen mich das Erleben des Kults und die damit verbundenen Handlungen bzw. die Wirkung, wie der Einzelne oder eine Gruppe, eine kleinere oder größere Gemeinschaft ihre rituellen religiösen Bräuche erlebt.1 Zu diesem Kreis gehören neben den Gottesdiensten und sonstigen Zeremonien in den Kirchen (wie etwa Taufen, Erstkommunionen, Firmungen, Eheschließungen und Beerdigungen) auch Kirchweihfeste im Zusammenhang mit dem Schutzheiligen einer gegebenen Ortschaft und Wallfahrten, wenn Einzelpersonen, Familien und ganze Religionsgemeinschaften einen Gnadenort aufsuchen und an den dortigen Zeremonien teilnehmen. In dieser Abhandlung suche ich die Antwort auf die Frage, wie der Einzelne oder eine Gemeinschaft während des „real existierenden Sozialismus“ die religiösen Sitten in Bezug auf Wallfahrten und Kirchweihfeste erleben durfte und welche Antworten das Regime auf all das gab.

Religiosität in der Moderne kann genauso erforscht werden wie z.B. die Historiker der Annales-Schule die Erscheinungsformen der mittelalterlichen Religiosität in ihren Werken aufarbeiteten. So wissen wir heute bereits relativ viel über die „mittelalterlichen Wanderer Gottes”, die Sitten der Pilger, die heilige Stätten aufsuchten, sowie über den Verlauf sakraler Ereignisse.2 Zweifelsohne kann man dieses Thema der Kirchweihfeste, der religiös motivierten Wallfahrt auch in den totalitären Diktaturen des 20. Jahrhunderts erfassen, obwohl in Bezug auf die Erforschung religiöser Erlebnisse des „Kirchenvolkes” in der Gegenwart in Europa lediglich erste Schritte getan wurden.3 

Die vorliegende Studie ist lediglich die Skizze eines beginnenden Projekts, das in gewisser Hinsicht mit dem traditionellen historisch-beschreibenden Herangehen brechen will. Es bemüht sich um eine interdisziplinäre Erschließung verschiedener Formen der Religiosität unter Anwendung der Ergebnisse der Politik-, Gesellschafts-, Religions-, Kirchen- und Bildungsgeschichte sowie der Ethnografie, Soziologie und Religionssoziologie. Die mit dem Thema verbundenen gesellschaftswissenschaftlichen Disziplinen enthalten zwar noch zahlreiche weiße Flecken, dennoch können wir auch schon über bestimmte Ergebnisse berichten (vgl. dazu eine Quellenausgabe von Sándor Bálint, Jenő Barna, Zsuzsa Bögre, András Máté-Tóth, Miklós Tomka und – aus der Sicht der Kirchengeschichte der Gegenwart – eine Quellensammlung des Autors der vorliegenden Studie).4

Es ist vielleicht das einzige Positivum der Diktatur, dass sie reichlich Dokumente produzierte, die Religionssoziologen, Soziologen und Historikern gewisse Möglichkeiten bieten, um die Frage der Religiosität tiefer, bis hinab zur Alltagsgeschichte zu erforschen und dabei über die bloßen ereignisgeschichtlichen und quantitativen Herangehensweisen hinauszugehen.

In einer normal funktionierenden Demokratie ist es völlig natürlich, dass jeder die Riten und Sitten seiner Religion praktizieren kann und keiner die Missbilligung anderer zu befürchten hat, gleich ob er samstags den Sabbat feiert oder sonntags die Messe besucht, ob er sich zur heiligen Jungfrau als Muttergottes bekennt oder sie verneint. Zugleich ist es in einer normal funktionierenden Demokratie ebenfalls natürlich, dass man auf seine Religionszugehörigkeit und -sitten stolz ist und diese ruhig ausleben kann. Wenn die Gläubigen am Ende der heiligen Messe das Gotteshaus verlassen, können sie sich vor der Kirche ungestört mit ihren Freunden unterhalten und brauchen vor keinerlei Observierungen Angst zu haben. Eine Besonderheit der Diktaturen hingegen besteht gerade darin, dass sie den Einzelnen und die Gemeinschaft in jedem Augenblick, sogar mitten in ihren intimsten Handlungen beobachten. Die Diktaturen hinterlassen zahlreiche Dokumente, bei deren Aufarbeitung die religiöse Tätigkeit des Einzelnen und der Gemeinschaft sehr wohl nachvollzogen werden kann.

Besonders aufschlussreich kann hier die Erforschung der kirchenfeindlichen Diktaturen des 20. Jahrhunderts sein, denn Religiosität wirkt nicht nur auf Atheisten und überzeugte Gläubige, sondern zum Beispiel auch auf jene größeren Massen, die sich von den Kirchen bereits teilweise entfernt haben, an den religiösen Riten jedoch noch teilnehmen.

Unsere primären Quellen sind die unterschiedlichen Berichte, die für das Staatliche Kirchenamt, den Staatsschutz bzw. die Staatssicherheit gemacht wurden. Einen weiteren wichtigen Quellentyp stellen die verschiedenen Dokumente dar, die in der Untersuchungsphase der Fälle entstanden, die mit einem Prozess zu Ende gingen, oder die in dieser Phase gefunden und dem Untersuchungsmaterial beigefügt wurden (z. B. Protokolle von Hausdurchsuchungen und Verhören, Geständnisse, Selbstbekenntnisse, Autobiographien, Tagebücher, Fotos usw.). Wollen wir die Art und Weise der Religiositätsausübung erforschen, müssen wir in mindestens vier Archivtypen recherchieren: zum einen in den Archiven der Selbstverwaltungen, wo neben den Unterlagen der Bezirksgerichte und des Hauptstädtischen Gerichtes Dokumente von Hauptreferenten des Staatlichen Kirchenamtes für Kirchenfragen der Hauptstadt und der Komitate zur Verfügung stehen. Im Historischen Archiv der Staatssicherheitsdienste kann man in den verschiedenen Akten über die Observierung einzelner Personen oder Gruppen bzw. in den Unterlagen, die aus der Untersuchungsphase vor Prozessverfahren erhalten geblieben sind, weitere Untersuchungen betreiben. Das Aktenmaterial des Staatlichen Kirchenamtes kann am vollständigsten im Ungarischen Nationalarchiv erforscht werden. Ebenfalls wichtig können die leider nur beschränkt erhalten gebliebenen Kirchenberichte aus der Zeit des „real existierenden Sozialismus“ sein sowie Beschreibungen der Kirchenzeremonien in Kirchenarchiven. Außer den in den Archiven aufbewahrten Unterlagen kann man bei der Untersuchung der in der vergangenen Diktatur praktizierten Religiosität auch die Ergebnisse der Oral History verwenden. Deren Aussagen muss man freilich mit entsprechender Quellenkritik behandeln und mit dem Aktenmaterial vergleichen; die Geschichtswissenschaft kann jedoch keinesfalls auf deren Verwendung verzichten. In zahlreichen Fällen ist nur noch Oral History in der Lage, das Fehlen von Dokumenten zu kompensieren.

Des Weiteren suchen wir nach der Antwort darauf, in welchen Formen die katholische Religiosität im Alltagsleben des „real existierenden Sozialismus“ zum Ausdruck kam: wie man Religiosität praktizieren konnte und inwieweit das Regime das Auftreten religiöser Gesinnung tolerierte. Natürlich ist der Kirchgang die Erscheinungsform der Religiosität, die am meisten auf der Hand liegt. Vergebens war die Absicht der kommunistischen Diktaturen, die Religion völlig auszuschalten, vergebens die schonungslose Religionsverfolgung in der Rákosi-Ära und vergebens die Serie von Prozessen gegen Katholiken in der Kádár-Ära bis in die siebziger Jahre: Die Kirchen konnten nicht geschlossen werden, auch wenn einschlägige Versuche in diese Richtung unternommen wurden.5 Die Religion konnte nicht aus dem Alltagsleben verbannt werden. Ich rühre nicht an die Frage, inwieweit all jene als religiös zu betrachten sind, die in die Kirche gingen und an den verschiedenen konfessionellen Zeremonien teilnahmen. Ich will also nicht die Tiefe der Religiosität der Teilnehmer analysieren,6 sondern die legalen und illegalen, öffentlichen und halböffentlichen Räume und Möglichkeiten aufzeichnen, die der gelebten Religiosität einen Rahmen boten. Da ich mich in der vorliegenden Studie lediglich darauf beschränken kann, das Problem aufzuwerfen und die beginnende Forschung vorzustellen, behandle ich die Möglichkeiten des Auslebens der Religiosität im Rahmen der kommunistisch-sozialistischen Diktatur nur am Beispiel der Wallfahrten und der Kirchweihfeste. 

***

Der Ablass (lateinisch: indulgentia) hatte im römischen Recht auch Amnestie oder Straferlass bedeutet. Es kommt auch in der Heiligen Schrift mit diesem Inhalt vor (Jesaja 61,1, und Lukas 4,18). Der Ablass im theologischen Sinne ging mit dem Versprechen der Kirche einher, bei Gott für den Erlass der sogenannten „zeitlich bemessenen“ Strafen, d.h. im Falle von Sünden zu intervenieren, die als Sünden durch das Sakrament der Buße bereits gestrichen wurden. Die Folgen einer Sünde werden jedoch durch die Bekehrung nicht getilgt. Die Kirche kann durch ihr Gebet die Überwindung dieser Folgen unterstützen, und da ein solches Gebet mit Gottes Willen immer im Einklang steht, wird es auch erhört. Selbstverständlich ist ein Gebet nur dann effektiv, wenn der Mensch ausreichend bemüht ist, sich in seinem ganzen Wesen immer tiefer zu läutern. Zugleich ersetzt das Kirchweihfest bzw. die Wallfahrt nicht die Buße. Es bedeutet also keine Absolution von der Sünde, sondern setzt sie voraus. Ein Zustand der Gnade, die Buße und die Absolvierung der vorgeschriebenen guten Taten sind die Bedingungen, um die Indulgenz zu gewinnen.

Der Besuch von Gnadenorten ist so alt wie die Geschichte der Religion. Bei den Juden ist es Jerusalem, bei den Muslimen Mekka, Medina und Jerusalem, die Buddhisten suchen Schauplätze des irdischen Lebens Buddhas auf (z.B. Bodh-Gaja in Indien, wo Siddhartha Gautama die Erleuchtung erfuhr und zu Buddha wurde), die Hindus Varanasi am Ganges, und bei den japanischen Shintoisten ist der Besuch des Heiligtums Ise mit einer 1500-jährigen Tradition verbunden. Die Wallfahrt ist eine spezifische Erscheinungsform der Religiosität und zugleich auch ein öffentliches Glaubensbekenntnis. Die Christen pilgern seit Anfang des 3. Jahrhunderts in erster Linie zu den Grabstätten der Heiligen, der Apostel, Märtyrer und Bekenner. Später verbreitete sich die Achtung vor Stätten, an denen dem Glauben nach ein Wunder stattgefunden hatte. Auch mit Gnadenbildern, Statuen und Gegenständen von Heiligen kann eine Wallfahrt verbunden sein.7 Auf dem Gebiet des heutigen Ungarn gibt es 95 bekannte griechisch- und römisch-katholische Wallfahrtsorte (z.B. Máriapócs, Búcsúszentlászló, Budapest-Máriaremete, Máriabesnyő, Máriagyűd, Mátraverebély-Szent­kút), die auch aus fernen Gegenden von vielen aufgesucht werden. Hinzu gezählt werden können ferner die auch heute populären 212 Gnadenorte, die vom historischen Ungarn abgetrennt und den benachbarten Staaten angeschlossen wurden, unter ihnen die berühmten, auch aus Ungarn aufgesuchten Wallfahrtsorte wie Bács, Bácskeresztúr, Pétervárad, Szabadka-Szentkút und Zombor in Serbien, Almás, Eszék, Máriabeszterce, Muraszentmária und Varasd in Kroatien, Alsólendva und Radamos in Slowenien, Bikszád, Csíksomlyó, Füzesmikola, Kolozsvár, Kolozsmonostor, Máriaradna, St. Anna-See und Tövis in Siebenbürgen, Munkács in der Karpato-Ukraine, Garamszentbenedek, Ghymes, Holics, Kassa-Kálvária, Lőcse, Nyitra, Podolin, Pozsony-Kálvária, Pozsony Krönungskirche, Pozsony-Szentgyörgy, Pozsony-Virágvölgy, Verebély in der heutigen Slowakei sowie Fraknó und Kismarton im Burgenland.8 Diese beträchtliche Anzahl erhöht sich noch weiter um die Wallfahrtsorte und sonstigen heiligen Stätten, die in Westeuropa, auf dem Balkan und im Nahen Osten liegen und auch in der kommunistischen Zeit von vielen Ungarn besucht wurden. Hier werden nur jene erwähnt, die man schon im Jahrzehnt vor der Wende unter Führung eines Pfarrers und eines Reisebüros aufsuchen konnte: Mariazell in Österreich, Medjugorje in Bosnien-Herzegowina, Rom und Loreto in Italien, Altötting in Bayern, Lourdes in Frankreich, Montserrat und Santiago de Compostela in Spanien sowie das Heilige Land.

Es taucht die Frage auf, ob die Wallfahrt ein traditionelles Ritual auf dem Lande ist. Nehmen wir die berühmten Wallfahrtsorte Ungarns unter die Lupe, so finden wir kaum eine Großstadt unter den etwa 100 Gnadenorten. Szeged Alsóváros, Pécs-Havihegy und Budapest-Máriaremete sind im Wesentlichen eher Randgebiete bzw. galten eindeutig als solche beim Entstehen ihrer Gnadenorte. Allein in zwei mittelgroßen Städten – in Szekszárd-Remetekápolna und in Vác-Hétkápolna – gibt es Gnadenorte, ebenfalls außerhalb der Städte, am Stadtrand. Charakteristischerweise befinden sich unsere Wallfahrtsorte in einstigen Marktgemeinden oder in deren Nähe bzw. in Dörfern. Zugleich ist die Wallfahrt nicht ausschließlich eine religiöse Zeremonie der Dorf- bzw. Landbewohner. Will man die Besucher von Wallfahrtsorten während der vier Jahrzehnte „real existierenden Sozialismus“ charakterisieren, sind dreierlei Typen zu unterscheiden. Zum einen die Schicht der Dorfbewohner und Bauern. Sie machte etwa ein Viertel oder Fünftel der Bevölkerung Ungarns in der damaligen Zeit aus und war am meisten mit den Traditionen und religiösen Sitten verbunden. Zum anderen gab es die Bevölkerungsschicht, die während des Kommunismus-Sozialismus zu Stadtbewohnern avancierte, aber provinziell, volkstümlich blieb, denn ihre Gewohnheiten waren noch sehr stark mit dem traditionellen Verhalten auf dem Land, mit dem Leben der Bauern verbunden. Zogen die Menschen dieser Kategorie in kleine und mittelgroße Städte in der Nähe ihres früheren Wohnortes, behielten sie ihre Beziehungen zum Dorf und zu ihren Traditionen bei. Diejenigen, die in Großstädte zogen, pflegten ihre Sitten eine Zeitlang auch dort, denn sie waren mit ihren Wurzeln verbunden. So lange werden sie der zweiten Kategorie zugeteilt. Es ist allerdings eine Tatsache, dass sie ihre Sitten vom Land eher „ablegten“ und sich zumeist schneller assimilierten. Erst dann wurden sie Städter. Und schließlich die Schicht der Stadtbewohner selber, die entweder in den Großstädten geboren waren, oder ihre Traditionen vom Dorf und Land bereits aufgegeben hatten. Diese drei Schichten besuchten Wallfahrtsorte in Ungarn. Wallfahrten sind stark mit den Traditionen verknüpft, und von diesem Gesichtspunkt aus gibt es hier keinen Unterschied zwischen den religiösen Dorf- und Landbewohnern und der Stadtbevölkerung. Übt ein Städter seine Religion aktiv aus, ist es gleichgültig, ob er Arbeiter oder Intellektueller ist oder ob er dem früheren mittleren und Großbürgertum angehörte, es besteht kein Unterschied zwischen religiösen Menschen, die im Dorf oder im Einzelgehöft, eventuell in einer Provinz- oder einer Komitatsstadt leben. Von Fall zu Fall suchten sie alle den Gnadenort auf, der emotional besonders stark berührte. Gleichzeitig findet man unter den Wallfahrten in Ungarn keine, wie es beispielsweise in Polen oft vorkommt, an denen Mitglieder einzelner Gesellschaftsschichten oder Berufszweige einheitlich an Kirchweihfesten teilnahmen (z.B. an Pilgerfahrten der Bergarbeiter oder der Intellektuellen). Ein etwas ähnliches Beispiel in Ungarn findet man lediglich auf ethnischer Grundlage. Die Roma erschienen an den einzelnen Wallfahrtsorten einheitlich, mehr noch: In den 1970er- und 1980er-Jahren sahen wir auch Beispiele dafür, dass für die Roma gesondert sogenannte „Zigeuner-Kirchweihfeste“ organisiert wurden.9

Fast in jedem Komitat gab es ein bis zwei oder mehrere namhafte Wallfahrtsorte, wo von Beginn der Rákosi-Ära an, ja sogar schon ab 1945, die dort ablaufenden Ereignisse observiert und der Inhalt der Predigten und die Anzahl der Teilnehmer an der Wallfahrt nach Alter und Geschlecht gemeldet wurden. Gemeldet wurde auch die Einstellung der Gläubigen zur Veranstaltung.10

Es ist äußerst interessant, wie intensiv die Beteiligung an religiösen Veranstaltungen, z.B. an einem Kirchweihfest bzw. einer Wallfahrt, nach 1945, aber auch noch in den 1950er-Jahren, zur Zeit der härtesten Diktatur war. Die Mitarbeiter des Staatlichen Kirchenamtes unternahmen in Zusammenarbeit mit den Räten, den Organen der Räte, der Polizei und sonstigen Behörden alles, um die Zahl der Besucher bei den Zeremonien zu senken. Sie betrachteten die Ereignisse als politische Demonstrationen, die nach ihrer Interpretation von der „klerikalen Reaktion“ für die Steigerung des eigenen Masseneinflusses ausgenutzt wurden. Für schädlich hielten sie die Kirchweihfeste auch aus volkswirtschaftlicher Sicht. Mit Berechnungen wurde nachgewiesen, welchen Ausfall im Bergbau die Teilnahme der Bergarbeiter an kirchlichen Feiertagen bedeutete. Im Laufe des Jahres 1951 (bis zum 24. Oktober) nahmen zum Beispiel 958 Kumpel der Kohlegruben von Diósgyőr an irgendeinem Kirchweihfest teil, weswegen ein Produktionsausfall von 412 Tonnen zu verzeichnen war; von den Kohlegruben Szuhavölgy besuchten 2.165 Personen religiöse Veranstaltungen, wodurch 720 Tonnen weniger Kohle abgebaut werden konnten; wegen 619 Arbeitern der Kohlengruben Ajka erhielt die Volkswirtschaft 1.265 Tonnen weniger Kohle.11 Es ist kein Zufall, dass im Schnellverfahren ein Vorschlag zur Reduzierung der Besucherzahl der Wallfahrtsorte ausgearbeitet wurde. Charakteristisch für die 1950er-Jahre ist die Mentalität des „Autors“ des Vorschlags: 

Neben der politischen Demonstration verursacht es auch unmittelbar einen beträchtlichen wirtschaftlichen Schaden, dass eine Wallfahrt zwei bis drei Tage dauert, dadurch werden zur Zeit der dringendsten Arbeiten in der Landwirtschaft bedeutende Menschenmassen von der Produktion abgezogen, die dann nach der Wallfahrt vor lauter Müdigkeit keine vollwertige Arbeit leisten können.12 
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Katholiken in Ostmitteleuropa nach 1945
Katholische Wallfahrten und Kirchweihfeste in Ungarn wahrend
des ,,real existierenden Sozialismus”

Auf der Suche nach einer neuen Identitit - Die Kirche im
postkommunistischen Polen

Polens Haltung zu einem Friedensvertrag mit Deutschland
nach dem Zweiten Weltkrieg

Die derzeitigen ukrainischen Reformen in ihrem gesellschaftlichen
und internationalen Kontext

Russland und Deutschland im 19. und im 20. Jahrhundert — zwei ,,Sonderwege®?

Aleksandr Tvardovskij: ,,Ich fiihrte meinen eigenen Angriff...”
— Tagebiicher. Briefe. 1941-1945
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